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künstler. Leistung begründet. Als Symbolfi-
gur für die freizügige Unterhaltungsszene 
Wiens in den 1860er- und 1870er-Jahren 
wurde sie später vielfach idealisiert und 
realitätsfern dargestellt und sogar als Bei-
spiel für eine emanzipierte, „aufmüpfige“ 
Frau hervorgehoben (Nö. Landesausst. 1998). 
Mehrfach wurde sie zur Bühnenfigur, so in 
der Operette „Wiener Volkssänger“ (→Vik-
tor Hirschfeld und Robert Mahler, 1919), 
im Singspiel „Fiaker-Milli“ (Ludwig Gru-
ber, 1924), in der Oper „Arabella“ (→Hugo 
Hofmann v. Hofmannsthal und →Richard 
Strauss, 1933), in einer Revue der Femina-
Bar Wien mit dem Lied „Die Fiakermilli“ 
(Franz Thurner und Leo Förster, ca. 1935, 
Schallplattenaufnahme mit Gretl Rath), im 
Film „Schrammeln“ (Ernst Marischka, 1944), 
im Volksstück „Die Fiakermilli“ (Martin 
Costa, 1945) sowie im Film „Fiakermilli – 
Liebling von Wien“ (nach Costa, Regie: 
Arthur Maria Rabenalt, Musik: Hans Lang, 
1953). Zuletzt erinnerte ein Theaterabend 
auf der Freien Bühne Wieden an die „Fia-
kermilli“ (Buch und Regie: Gerald Szysz-
kowitz, 2014). 
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(E. Weber) 

Turek Alois, Architekt. Geb. Neu-Bid-
schow, Böhmen (Nový Bydžov, CZ), 20. 7. 
1810; gest. Prag, Böhmen (Praha, CZ), 
26. 12. 1893. – Ab 1833 verheiratet mit 
Anastasia T., geb. Assing. – Nach dem Be-
such der Hauptschule in Prag stud. T. 
1827–29 am Prager polytechn. Inst., danach 
absolv. er bis 1832 seine Baupraxis in 
Wien. Ab 1832 war er als Baumeister in 
Neu-Bidschow tätig, nach 1848 ließ er sich 
in Prag nieder. Die meisten Aufträge erhielt 
T. vom Adel für Renovierungen und Um-
bauten von Kirchen (St. Nikolaus v. Tolen-
tino, 1839, Vysoké Veselí); einer der be-
deutendsten war der Umbau der Kirche 
St. Margarethe in Městec Králové (1863–

64), zu den techn. anspruchsvollsten Aufga-
ben zählte die Sanierung der baufälligen 
Friedhofskirche St. Wenzel in Sejčín (1865–
67). Bei den Umbauten und sakralen Neu-
bauten verwendete er den Rundbogenstil: 
St. Petrus und Paulus in Chotějovice (1861–
63) und St. Martin in Horní Slivno (1872–
73). Typolog. interessant sind seine kleinen 
Zentralbauten: die Schlosskapelle Mariä 
Krönung in Niměřice (1864) und die Fried-
hofskapelle Verklärung des Herrn in Rych-
nov nad Kněžnou (1865–68). Bekannt wur-
de T. auch durch Projekte zu Ind.bauten, so 
etwa Papiermühlen in Vrané nad Vltavou, 
Hostinné und Maršov. In Prag projektierte 
er Gebäude im Stil der Neorenaissance, 
hervorzuheben ist dabei jenes für die Ge-
genseitige Versicherungsbank Slavia (1872–
73). Daneben erhielt er 1857 ein Privileg 
auf seine Erfindung eines Ofens, in dem 
„jedes Brennmaterial ohne Rauch verbren-
ne“ und der bis zu 18 Stunden gleichmäßi-
ge Wärme abgab. T., ab 1861 Mitgl. des 
Stadtverordneten-Kollegiums in Prag, zähl-
te zu den Förderern von Kunst, Bildung und 
Kultur: 1868–73 wirkte er als Vorstand des 
tschech. Architekten- und Ing.-Ver. in Böh-
men (Spolek architektů a inženýrů v Če-
chách), ab 1889 war er dessen Ehrenmitgl.; 
1872 Mitgl. der Ausst.komm. in Prag für 
die Wr. Weltausst. Nach 1878 arbeitete T. 
in der Sektion für Kunst bei der Christl. 
Akad. in Prag. 
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(V. Laštovičková) 

Turek Antonín, Architekt. Geb. Prag, 
Böhmen (Praha, CZ), 8. 12. 1861; gest. 
ebd., 30. 9. 1916. – Ab 1886 verheiratet mit 
Zofie T., geb. Bodlák. – Nach Absolv. der 
Realschule stud. T. 1880–86 an der tschech. 
TH Prag Architektur. Bereits während des 
Stud. wirkte er am Stadtbauamt in den Kgl. 
Weinbergen, ab 1899 als Oberstadting., 
dann als Baurat. In dieser Funktion entwarf 
er mehrere wichtige öff. Bauten, wovon die 
tschech. Volksschule (später Staatsreal-
schule, 1887–88, in Zusammenarbeit mit 
Josef Franzl), das tschech. Nationalhaus 
(1893–94) – ein dreiflügeliger Neorenais-
sancebau –, die Zentralmarkthalle (1901–
03; eine der drei noch erhaltenen Markt-
hallen Prags) und der Wasserturm (1891) 


